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Es fängt gleich passend an, mit einemHin undHer –
dürfen wir uns, angesichts gerade rasant kletternder
Fallzahlen,wirklich inBernbeiKurtLüscher,85, tref-
fen?Odersolltenwir lieberderSicherheitdenVorzug
geben und über Skype miteinander sprechen? Aber
wäre das das Gleiche, bei einem doch so anspruchs-
vollenGesprächsgegenstandwieder«Ambivalenz»?

Wirbeschliessen,ersteinmalzweiWochenabzu-
warten und dann neu, nach aktueller Lage, zu ent-
scheiden – und wagen es schliesslich. Zum Glück,
denndergebürtigeLuzernerhatalsProfessorderSo-
ziologie an der Universität Konstanz jahrzehntelang
über den Begriff geforscht und ruht auch seit seiner
Emeritierung nicht. Und nun ist sein ambivalenter
Blick auf die Wirklichkeit nötiger denn je: Wie lässt
sich der Begriff der Ambivalenz für jeden Einzelnen
von uns gewinnbringend auf die derzeitige Situation
anwenden?

DasMagazin:HerrProfessorLüscher, vor 110 Jah-
ren, am27.November 1910, war dieGeburtsstunde
des BegriffsAmbivalenz.Wie sah die aus?
Kurt Lüscher: Nach allem,waswir wissen, ist es eine
WorterfindungdesZürcherPsychiatersEugenBleuler,
der das Burghölzli zu jener Zeit leitete. Er setzte sich
mit dem Negativismus auseinander – mit einer Ver-
haltensweise, dass Menschen etwas tun, was sie
eigentlichnicht tunmöchten –und imAnschlussdar-
an mit Dementia praecox, der vorzeitigen Demenz,
eine sozusagen deprimierende Bezeichnung. Statt-
dessen führteBleuler dieBegriffeSchizophrenieund
ebenAmbivalenzein.Darunterverstandereingleich-
zeitiges Hin- und Hergerissensein in Bezug auf das
Fühlen,Denken undWollen,mit dem indessen auch
in einer guten, nicht krankmachendenWeise umge-
gangenwerdenkann.Denn – unddas ist eine zentrale
Idee Bleulers – das Erleben und Erfahren von Ambi-

Was ichmir wünsche, will ich nicht
AmbivalenteGefühle, Gegensätze undDifferenzen auszuhalten und
konstruktiv zu nutzen – das ist eine Lebensaufgabe. EinGesprächmit dem
SoziologenKurt Lüscher.

IntervIew AnuschkA RoshAni

Markus Raetz (1941–2020): Crossing. Bern, 2002. Eisenguss, patiniert, 26,4 x 40,2 x 29,5 cm. Edition Exp. 0/6. Privatbesitz.Mussman sich überhaupt immer entscheiden können?
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valenzen kann als Teil der condition humaine, des
menschlichen Lebens verstandenwerden.
Bleuler verwendete den Begriff in einemVortrag vor
Fachleuten.Wissen Sie, wie das Publikum reagierte?
Er stellte ihn erstmals öffentlich bei der «Ordent-
lichen Winterversammlung des Vereins schweizeri-
scher Irrenärzte in Bern» vor – so nannte sich der Be-
rufsverband zu jener Zeit. Es gab Reaktionen, etwa
vonC.G. Jung, damalsMitarbeiter amBurghölzli: Er
nannte den Begriff eine wertvolle Bereicherung des
psychiatrischen Begriffsschatzes. Er sollte mehr als
recht bekommen, denn heute finden sich Wort und
Begriff in der Alltagssprache und in zahlreichen wis-
senschaftlichenDisziplinen.
AuchBleulers Kollege Freud reagierte darauf.
Ja, und bezeichnend dabei ist, dass Freud von «Am-
bivalenz»dasersteMal ineinemAufsatzüberdieDy-
namik der Übertragung und in diesem Kontext von
einemglücklichenNamen spricht.
Übertragung ist ein Begriff Freuds, der dasVerhält-
nis zwischenTherapeut undPatient beschreibt.
Richtig, und das ist interessant, weil der Begriff da
schonfrühaufdieDynamiksozialerBeziehungenan-
gewendet wurde. Das Phänomen der Übertragung
geht einher mit der Frage, inwiefern der Therapeut
seineigenesErleben imGesprächmit seinemPatien-
ten abrufen darf. Dahinter steht ein Verständnis so-
zialer Beziehungen, das wir Soziologen «doppelte
Kontingenz»nennen.Das heisst, ich redemit Ihnen,
indem ich Ihnen nicht nur etwas sage, auf das Sie re-
agieren, sondern ich sprechemit Ihnen inErwartung
dessen, wie Sie möglicherweise darauf reagieren
werden. Das bedeutet, dass ich schon eine Interpre-
tationsleistungvornehme indem,was ich Ihnensage
– und Sie genauso. Daher «doppelte Kontingenz»,
also wechselseitige Ungewissheit, weil auf beiden
Seiten immer Zufälligkeiten und Unbestimmtheiten
imSpiel sein können.
Jeder heute kennt Freud, Bleuler kennenwohl nur
die Fachleute.Was für einMenschwar er?
Es scheint nicht von ungefähr, dass er diesen Begriff
entwickelt hat: Erwar selbst einMannmit einer star-
ken Disposition im Erleben von Ambivalenzen. Er
schwanktebei seiner Studienwahl zwischenMedizin
und Literatur; er wuchs in einem bürgerlich-länd-
lichen Milieu auf; er heiratete eine sehr gebildete
Frau, die sich habilitieren wollte. Eindrücklich ist
auch, dass er eine starkmoralisierendeKomponente
in seinem Leben hatte, die sich vor allem in seinem
vehementen Engagement gegen den Alkoholismus
zeigte, zusammen mit seinemMentor August Forel.
Wie auch darin, dass Bleuler unglaublich einfühl-
same Berichte über seine Patienten schrieb, in die er
seine eigenen Erfahrungen einbezog – oder auch in
demUmstand, dass seine psychisch kranke Schwes-
ter in seinemHaushalt lebte.

Er schöpfte denBegriff aus demUmgangmit dem
Pathologischen, für ihn undFreudwar er relevant
bei der Behandlung psychiatrischerKrankheiten.
Die beiden standen in einem offenen, intensiven
Austausch. Freud hat den Begriff primär in seiner
therapeutischen Arbeit mit der Neurose weiterent-
wickelt, während Bleuler dies vor dem Hintergrund
seiner Arbeit mit Psychosen tat. Aber beide erkann-
tendieFruchtbarkeit der Idee«Ambivalenz» fürden
grösserenZusammenhangmenschlichenLebens.Es
gibt die Interpretation, dass «Ambivalenz» eigent-
lichdasHintergrundthemabei FreudsArbeitenwur-
de, auf unterschiedlicheWeise undmitwechselnden
Bedeutungen: so in seiner Triebtheorie, in seinen
Arbeiten über die menschliche Entwicklung, in den
Analysen von Kultur, Religion und Gesellschaft so-
wie denVorschlägen zur psychoanalytischenPraxis.
Bleuler holte den Begriff dann in dieWelt der
Gesunden, indem er sagte, die Ambivalenz gehöre
zumErleben des gesundenMenschen. Umgangs-
sprachlich ist der Begriff trotzdemnachwie vor
negativ konnotiert.Wieso?
Bleulervertrat sinngemässdieAuffassung,krankma-
chend sei die Unfähigkeit, mit diesen Zwiespältig-
keiten konstruktiv umzugehen. Dennoch gibt es bis
heute dieses Spannungsverhältnis zwischen einem
überwiegendnegativenVerständnisvonAmbivalenz
inderAlltagssprache–alsetwas,wasunerwünscht ist
– und demgegenüber einer Sicht, die ich vertrete: Ich
sage, die Fruchtbarkeit dieses Begriffs liegt darin,
dass er auf die Möglichkeit unterschiedlicher Um-
gangsweisen, auf das Denken in Alternativen ver-
weist. Dass in dieser Dynamik desHin undHer auch
dieMöglichkeitdesReflektierens liegt.Ambivalenzen
verweisenüberdiesaufdieChance,dass ichzueinem
besserenVerständnismeiner selbst kommenkann.
Ambivalenz verweist also nicht nur auf Zwiespältig-
keiten, sondern hat auch selbst zwei Seiten?
Pointiert formuliert könnte man aus heutiger Sicht
sagen:Es lassen sich letztlich zweiWeisendesErfah-
rens und des Gestaltens von Ambivalenzen unter-
scheiden: einekonstruktive, ausder sichkreative Im-
pulse zu neuen individuellen und gesellschaftlichen
Handlungsweisen ergeben; undeinedestruktive, die
lähmt, die zu Vereinsamung, zu psychischen Störun-
gen, zuAbschottung undFundamentalismus führt.
Sie sind Soziologe.Wie sind Sie selbst zur
Ambivalenz geraten?
Das geschah in den Achtzigerjahren an der Uni Kon-
stanz in einem Projekt an unserem Forschungs-
schwerpunkt «Gesellschaft und Familie», worin es
umdieGenerationenbeziehungenzwischenerwach-
senen Kindern und ihren geschiedenen Eltern ging.
Seinerzeit dominierte in der Soziologie die Idee, die
sich zumTeil bis heute hält: Generationenbeziehun-
gen sindder Inbegriff von Solidarität.Manwollte da-
malszeigen:ÄltereMenschensindsolidarischmitden
Jüngeren,AlteübensomitnützlicheFunktioneninder

Professor Kurt Lüscher: Nicht «Entweder-oder»,
sondern «Sowohl-als auch».
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Gesellschaft aus.Diedamals aufkommendeGeronto-
logie bemühte sich um ein positives Verständnis von
Altsein, und da ist Solidarität ein wichtiger Bestand-
teil, wobei aber die Schattenseiten ausgeblendetwur-
den,ebensodieKonfliktezwischendenGenerationen.
Unddas bedeutet?
Wir stiessen auf Spannungen zwischen Nähe und
Distanz der Generationen, zwischen Eigenständig-
keit und Abhängigkeit, letztlich zwischen Liebe und
Hass – und umschrieben sie umgangssprachlich als
ambivalent, beispielsweisediegegenseitigeFürsorge,
die fürdieBeteiligtensowohl stützendalsauchbelas-
tend sein kann, befreiend und übermässig bindend.
Gilt das nicht für viele soziale Beziehungen?
WirkönnendieGenerationenbeziehungenalsProto-
typ menschlicher Beziehungen betrachten. Sie ver-
weisen auf das grundsätzliche Angewiesensein der
Menschen aufeinander, begründen Identitäten, ent-
wickeln sich dynamisch und wirken oft über ihr Be-
stehen hinaus. In den Generationenbeziehungen er-
leben wir in besonders ausgeprägter Weise sowohl
dasGemeinsamemit den anderen,mit denMitmen-
schen –wie auch dieDifferenz zu ihnen.
Auf diese ambivalenteWeise erfahrenwir also früh,
werwir selbst sind?
Tatsächlich verweisen die Generationenbeziehun-
genaufeineEinsicht,dieeigentlichschonbeiBleuler
angelegt ist: Es bestehen Wechselwirkungen zwi-
schenderErfahrungvonAmbivalenzenundderEnt-
wicklung von Identität. Das lässt sich auch unter Be-
zugnahme auf die philosophische Anthropologie be-
gründen, insbesondere jene von Helmuth Plessner,
nämlich auf seineDenkfigur der exzentrischen Posi-
tionalität. Sie besagt sinngemäss, der Mensch ver-
mag gewissermassen hinter sich selbst zu treten,
kannsichselbst in seinemVerhältnis zudenMitmen-
schen und seinen Lebenswelten sehen – und dabei
immer wieder auch Zwiespältiges erkennen und er-
fahren. Oft sind wir Menschen nicht so, wie wir sein
möchten, sind uns selbst sogar rätselhaft.
Wie gingen Sie bei Ihrer Erforschung der Familien-
dynamik vor?
Zunächst gebrauchten wir den Begriff relativ naiv –
und fanden dann, wir sollten ihn besser mal im
Duden nachschlagen. Da stiessen wir eben darauf,
dass der Begriff zwar jung ist, aber das Phänomen
eigentlich uralt. In der Soziologie wurde er unter Be-
zugnahme auf die Arbeiten von Robert K. Merton
und Elinor Barber rezipiert: Die beiden analysierten
Ambivalenzen in professionellenBeziehungen, etwa
dass Ärzte – damals überwiegend Männer – gegen-
über Patienten einerseits Empathie zeigen müssen,
andererseits professionelle Distanz wahren. Das ge-
schah in der damals beliebten Erforschung sozialer
RollenundderEinsicht:Wiralle spielenRollen–aber
wir haben auch die Möglichkeit der Rollendistanz.
Dies lässt sich mit der Vorstellung von Ambivalenz
verknüpfen.

Können Sie erklären, was Sie heute genau unter
«Ambivalenz» verstehen?
In derUmgangssprache istmit «Ambivalenz»häufig
schlicht Zwiespältigkeit oder gar Unentschiedenheit
gemeint. InmeinemVerständnisgehtes indessenum
mehr, nämlich um die dynamische Erfahrung von
Gegensätzen oder von grundsätzlichen Differenzen
imBlickaufMenschenoderDinge.DieLogik istnicht
jenedes«Entweder-oder», sonderndes«Sowohl-als
auch», das kürzer oder länger dauern kann. Dieses
offeneHinundHer,dasaucheinZögern,ein Innehal-
ten, ein Neuanfangen, ein Zweifeln beinhalten kann
– ich spreche von einem«Vaszillieren» –, erhält seine
besondere Bedeutung, indem so die eigene Identität
und jene desGegenübers akzentuiert wird.
Lässt sich das in einemBild beschreiben?
EinerechtguteMetapher ist,dass ichmirvorstelle, in
einemKanueinenFlusshinunterzufahren–derFluss
zieht,und ichbinmaldemeinenUfernäher,maldem
anderen; zwischendrin gibt esWirbel, diemich inne-
halten lassen; vielleicht kippe ich auch umundmuss
von vorn beginnen. Immer aber muss ich akzeptie-
ren, ich binmitmeinemKanu in den Fluss geworfen
und muss achtsam sein, mir klarmachen: Ich bin im
Fluss des Lebens, in der unausweichlichen Notwen-
digkeit desHandelns.
Was ist dasGute daran,mir dasHin undHer
bewusst zumachen und es zu akzeptieren?
DieIdeederAmbivalenzkannzueinemlebensnahen,
nicht von vornherein normativen Verständnis von
BeziehungenzuMenschenundDingenbeitragen.Ob
undwiedas gelingt, hängt davonab, ob ichkonstruk-
tiv oderdestruktivmitAmbivalenzenumgehe.Unter
anderemergibtsichsoeinedifferenziertereBeschrei-
bungdessen,wasmitdemSchlagwort«Entschleuni-
gung» gemeint scheint.
Womitwir zur postmodernenGesellschaft kommen.
Ist die einNährboden für ambivalente Erfahrungen
geworden – oder sprechenwir zuUnrecht von der
Multioptionsgesellschaft, die anEindeutigkeit ein-
gebüsst hat? Zugleich zeigt sich, dass vieleMenschen
Mehrdeutigkeiten gar nicht zulassenwollen.
Hier gilt es zu unterscheiden: Der Postmodernismus
ist jamehreres –einePhilosophie, eineGesellschafts-
analyse, auch eine Theorie ästhetischen Handelns.
Und die radikale Betonung von Pluralismus beför-
derte die Relativierung normativer Vorstellungen
und problematisiert die Vorstellung einer persönli-
chen Identität. Damit wird ein Thema aufgegriffen,
das schonzuBeginndes20. Jahrhundertsaktuellwar
–notabenedieZeit, inderderBegriffderAmbivalenz
entstand! Der Begriff der Multioptionsgesellschaft,
wenn ich ihnrichtigverstehe,meint,dassdiemeisten
MenschenhierzulandevorderNotwendigkeit stehen,
in vielen Bereichen des Lebens unter zahlreichen
Möglichkeiten des Handelns zu wählen. Viele sind
davon überfordert. Auch das kann lebenspraktisch
mit einer Infragestellung von Individualität einher-
gehen. In diesem Sinne gibt es eine Verwandtschaft
zwischen denBegriffen imBlick auf die Frage, ob die

Vorstellung des einzelnenMenschen als Subjekt, als
eigenständig handelndes Wesen, überhaupt noch
tragfähig ist. Ebenso, ob die identitätsstiftenden, die
grossenErzählungenzurGeschichtederMenschheit
noch gültig sind. Oder auch –Gedankensprung –wo-
rin die Autorenschaft eines Romans besteht.
Dann zeigt sich also in der postmodernenGesell-
schaft hinsichtlich Individualität einerseits eine
Überbetonung von ihr, anderseits eineÜberforde-
rung durch sie?
Darin liegt inderTateinwichtigerWiderspruchunse-
reraktuellenLebenswirklichkeiten,womitErfahrun-
gen von Ambivalenz gewissermassen forciert wer-
den. In dieser Situation zeigt sich dasBedürfnis nach
Eindeutigkeit, auchundgerade imBlickauf Identität.
Das zeigt sich in derVorstellung, es gebe eine einzige
richtige Art des Lebens oder – um auf Ihr Stichwort
zurückzukommen – nur ein Verständnis von Identi-
tät.Vorabeine Identität,die sichaufeineEigenschaft
wie sexuelle Orientierung festlegen lässt – die alles
anderedominiert.OderdieUnterordnung ineinena-
tionale oder religiöse Identität. Daraus folgen zwei
Identitätspolitiken: eine extrem individualistische
und eine extremkollektivistische.
Die Identitätskultur feiert dieDiversität, negiert
letztlich aber dasGemeinsame, indem sie sich
inMikrokulturen zersplittert.Welchen positiven
Einfluss könnte die Erfahrung vonAmbivalenz
darauf nehmen?

Der Rekurs auf Ambivalenz kann helfen, normative
Vorurteile so weit wie möglich zurückzubinden. Na-
türlich sprechen und handeln wir immer auch wer-
tend–aberwirkönnendieKriteriendesUrteilens zur
Sprachebringen.AlsBeispielmöchte ichdiebritische
Psychoanalytikerin Rozsika Parker mit ihrer Arbeit
über Mutterschaft anführen, die eine differenzierte
Darstellung der mannigfaltigen Ambivalenzerfah-
rungen vonMüttern im Laufe der Geschichte darge-
legt hat: Die besondere zivilisatorische Leistung von
MütternüberdieZeitenhinwegbestehtdarin,diegu-
ten und unguten Gefühle gegenüber ihren Kindern
ausgehalten und kreativ gestaltet zu haben. Verein-
facht gesagt, Mütter haben ihre Kinder von jeher ge-
liebt,mitunteraberauchgehasst. JedochhabenFrau-
en immer wieder Wege gefunden, mit diesen Ambi-
valenzen in einer sozial konstruktiven Weise
umzugehen, das heisst in einerWeise, die die Entfal-
tung der Persönlichkeit ihrer Kinder und ihrer eige-
nen ermöglicht.
Ist dieses öffentliche Eingeständnismütterlicher
Ambivalenzen nicht recht jung? Eine Bewegungwie
#RegretMotherhood ist nurwenige Jahre alt.
Sicher,derDiskurs isteher jung,aberes ist zumindest
plausibel,davonauszugehen,dassauchfrühereFrau-
endas schon erlebt haben.NehmenSie beispielswei-
se Clara Schumann, die sicher Erfahrungen desHin-
undHergerissenseinsmachte, in der Sorge um ihren
oftkrankenEhemannsowieumihreKinderunddem
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Bedürfnis zukomponieren. Siehat sehr vieles gleich-
zeitig gemacht und auf ihreWeise ein stimmiges Le-
ben zu führen versucht. Doch es ist richtig, Eltern-
schaft war lange kein dominantes Thema in öffent-
lichen Diskursen – obwohl man schon in den
Geschichten der Antike und in der biblischen Ge-
schichte Generationenambivalenzen ausmachen
kann. Indem in #RegretMotherhoodMütter imNetz
zugegebenhaben, ihreMutterschaft zubereuen,wol-
len sie sich auf ihreWeise gegendie einseitige Ideali-
sierung derMutterrollewehren.
HaltenwirAmbivalenzen heute schlechter aus als
dieMenschen früher?Daswird gern behauptet.
Ich reagiere darauf in der Perspektive von Ambiva-
lenz, denn sie ist ja ein analytischesMittel gegen vor-
schnelle Generalisierungen. Ich würde nicht sagen,
dass man sagen kann, wir sind heute weniger ge-
wohnt im Umgang mit Ambivalenzen, sondern es
gibt sowohldaseinewieauchdasandere,alsosowohl
eine Abwehr von Ambivalenzen – unter dem Primat
von Eindeutigkeit, von Effizienz, von Alternativlos,
von Kompromissablehnung –, doch es gibt auch eine
hohe Sensibilität dafür. Das zeigt sich etwa im Ge-
schlechterdiskurs. In den Diskussionen über Trans-
gender kommen ebenfalls Ambivalenzen zur Spra-
che: Es gibt Menschen, die sich bezüglich ihrer ge-
schlechtlichen Identität nicht eindeutig festlegen
wollen.
Zurzeit hat das Lagerdenken überall auf der
Welt zugenommen, die politische Polarisierung, die
fundamentalistischen Positionen.
Das zeigen die Diskurse deutlich.Wir sehen das ein-
drücklich bei den US-Wahlen, ebenso an den politi-
schen Entwicklungen in Polen oder Ungarn. Dem-
gegenüber kann man sagen, das Erleben von Ambi-
valenz gehört zur Demokratie. Weil es auf die
Notwendigkeit verweist, nachgemeinschaftsfördern-
denKompromissen zu suchen.
Wie könnenwir persönlich einen konstruktiven
UmgangmitAmbivalenzen entwickeln – das, was Sie
als Ambivalenz-Sensibilität bezeichnen?
DerersteSchritt ist,daraufzuachten:WosindGegen-
sätze, Differenzen im Spiel, und sind die wirklich so
wenig miteinander verbunden, wie behauptet wird?
AlsoeineAbwehrgegendiekleinenundgrossenFun-
damentalismen oder Radikalismen zu entwickeln.
Der zweite Schritt besteht darin, die Ambivalenzen
zur Sprache zu bringen. Dann folgt die Suche nach
konstruktiven, sozialkreativenFormendesUmgangs
damit.
Politisch interpretiert, hiesse das, denGegner nicht
als unverbesserlichen Idioten abzutun, sondernmit
ihm imDialog zu bleiben?
Jawohl. Vor einer pauschalen Abwertung sollte man
warnen und stattdessen im Dialog bleiben – zumin-
dest soweit eine Chance besteht, Reziprozität zu er-
fahren, soweit also die Gegenseite ebenfalls Bereit-
schaft zu erkennengibt. ImWeiteren kann ichmeine

Ambivalenz-Sensibilität fördern, indem ichmichauf
allekulturellenÄusserungeneinlasse, indenenalter-
nativeLebensmöglichkeitenoder -gestaltungenaus-
gelotet werden, also in der Beschäftigungmit Litera-
tur, mit Kunst, mit fremden Ideen. Ich habe es selbst
gemerkt bei meiner Achtsamkeit für Ambivalenzen
in der zeitgenössischen Musik: dass ich allmählich
hellhörig werde für abrupte Übergänge, für Disso-
nanzen.Die ichnicht störendfinde,weil ichmichvon
meiner Orientierung an einem harmonischen Hören
löse. Doch die Sensibilität für Ambivalenzen kann
man auch aktivieren, indemman in alltäglichen, be-
ruflichen Situationen darauf achtet, wo hinter ver-
meintlicher Eindeutigkeit ein suchendes Zweifeln im
Spiel ist.
MeintAmbivalenz dann konkret, sich gegen die
eigene Selbstgerechtigkeit zu verwahren, gegen die
im eigenenKopf zementierten Bilder?
Mankannesmit einemModewort beschreiben, dem
der Heraus-Forderung: Ich muss aus mir heraus-
treten, und ich bin gefordert, a priori eine Offenheit
gegenüber alternativen Lösungen zu zeigen. Eben
nicht apodiktisch «Entweder-oder», «Hier und
jetzt». Sondern suchend: «Sowohl-als auch» – was
undwo sindAlternativen?
Verstehe ich es richtig, dass das Erleben vonAmbi-
valenz sich immer abspielt zwischen zwei Polen,
zumBeispiel «Ich» und«der andere» – und geht es
dann vor allemummeinVermögen, eine Brücke zu
schlagen, indem ich dasVerbindende beider Pole
stärker betone als das Trennende?
Heute wird Differenz oft absolutiert. Dabei muss
mansichvergegenwärtigen:Differenzbeinhaltet im-
meraucheinenRekursaufeineGemeinsamkeit –von
dem aus das Differente bestimmt wird. Das ist zum
Beispiel elementar im Geschlechterdiskurs; die Dif-
ferenzzwischenGeschlechternerfordertdieVorstel-
lungdesGleichseins alsMensch.MännernundFrau-
en gemeinsam ist ihreMenschlichkeit.
Können Sie ein anschauliches Beispiel für einen
konstruktivenUmgangmitAmbivalenzen geben?
EinPhänomenvollerAmbivalenzen istdasErben.Es
ist in gewisser Weise das letzte Familiengeheimnis.
Übers Erben spricht man zu Lebzeiten selten. Vom
GesichtspunktdesErblassersausstellt sichdieFrage:
Soll ich alle meine Kinder gleich teilhaben lassen,
oder soll ich die relative Bedürftigkeit einzelner Kin-
der beziehungsweise meine Beziehung zu ihnen ge-
wichten? Soll ich individuelleWünscheberücksichti-
gen, oder gilt es, eine Familientradition zu wahren?
Daswirdmeist allein im stillenKämmerlein bedacht
und ist insofern für den Erblasser ambivalenz- und
konfliktträchtig, natürlich auch für die Erben. Das
Zeremoniell der Eröffnung des Testaments – das
handgeschriebenseinmuss, ähnlicheinemBrief, der
mehr oder weniger rituell geöffnet wird – zeigt, wie
sehrAmbivalenzenmitGeheimnissenzusammenge-
hen.Aber: EinGeheimnis schliesst immer jemanden
ein und jemanden aus.
Waswäre demnach eine bessereArt des Vererbens?

Ich plädiere dafür, dass, wenn immer möglich, über
testamentarische Verfügungen unter allen Beteilig-
ten gesprochen wird. Darin sehe ich einen konstruk-
tivenUmgangmit denAmbivalenzendesErbens, sie
als Erstes zur Sprache zubringen, danndie Fixierung
aufdiemateriellenAspekte zu relativierenundeben-
sosehrdie ideellenAspektezu thematisieren:Welche
Bilder sprechenwen an, welche Gegenstände tragen
dazu bei, das Familiengedächtnis aufrechtzuerhal-
ten? Es gilt also alle Beteiligten aktiv in die Gestal-
tung dieses Rituals einzubeziehen, statt autoritär
über Einzelne hinweg zu bestimmen.
Führt eine lang andauerndeAmbivalenz-Erfahrung
stets zu Zerrissenheit?
Öfter, etwa bei der Pflege vonAngehörigen, führt sie
tatsächlichaufDauerzueinembelastendenHin-und
Hergerissensein, vornehmlich der Frauen: zwischen
eigener Lebensentfaltung und der moralischen Ver-
pflichtung gegenüberMutter oder Vater. Der Eintritt
in ein Pflegeheim kann unerträgliche Ambivalenzen
mindern oder sogar davon befreien.
Machenwir einenAbstecher zurKunst: Dort
finden sich viele Ambivalenzen – in der Literatur,
der bildendenKunst undMusik.
Das ist in derTat einweites und in gewisserWeise al-
tesFeld.Hierzeigt sich,dassdasPhänomenlangevor
dem Begriff bekannt war, jedoch auf andere Weise
umschrieben wurde, beispielsweise mit dem Begriff
der Ambiguität, also der Mehrdeutigkeit. Darauf
machte übrigens schonBleuler aufmerksam.DasEr-

kunden dessen, was auch denkbar oder möglich ist,
diedamit einhergehendeOffenheit undMehrdeutig-
keit, der Verstoss gegen Konventionen, das Spiel mit
Widersprüchen–dieseundandereElementekönnen
dazu dienen, einerseits Ambivalenzen darzustellen
undandererseits ihreErfahrung zu stimulieren.Dar-
umistdieThesenaheliegend:DasgekonnteSpielmit
Ambivalenzen ist ein Aspekt, der die Eigenart eines
künstlerischen Werks, eines Œuvres prägt und mit-
telbar auf die persönliche Identität der Person ver-
weist, die es geschaffen hat. Wir haben in einem in-
terdisziplinärenProjektversucht,dasamBeispielder
AmbivalenzendesDichtersRobertWalserherauszu-
arbeiten.Daran lässt sicheine zweiteTheseanfügen:
Die solchermassenzumAusdruckkommendeAmbi-
valenz-Sensibilität findet ihr Gegenstück in der Sen-
sibilität für Ambivalenzen derjenigen, die einen Ro-
man lesen, ein Bild betrachten oder ein Musikstück
hören.
Das heisst, die Ambivalenzwird vomKünstler
transzendiert – unddann auch von seinemLeser,
Zuhörer oder Bildbetrachter. Demzufolge
kommt auch dasGeniessen von Spannungsfeldern
einemkünstlerischen Prozess gleich?
Ich störemichetwas amWortGenuss, das istmir fast
zu egozentrisch – mir ist Faszination lieber: das An-
ziehende.WeilbeimFaszinierenauchdasGegenüber
präsent ist. Das ist schon vom Wort her dynamisch,
Geniessendagegen evoziert fürmichdieVorstellung
vonVereinnahmen, von Selbstbezogenheit. Die Am-
bivalenzen desÄsthetischen hingegen regen auf und
regen an, provozieren die aktive Reflexion seiner
selbst.
Gerade inKunstwerken ist dieMelancholie sehr ver-
breitet; die Bilder desMalers EdwardHopper etwa
scheinen vonMelancholie durchdrungen.Die gilt als
ein höchst ambivalentes Gefühl – warum?
Es gibtMenschen, die sindmelancholisch gestimmt;
das ist ihreambivalenteArtdesDaseins.EineWurzel
von Melancholie ist die stete Unzufriedenheit mit
sich selbst. Die Erfahrung, dass man Ambitionen
nicht verwirklichen kann. Das Eingeständnis, dass
man doch nie ganz selber der oder die werden kann,
der oder die man sein möchte. Und sich darin durch
Begegnungen mit seinen Mitmenschen bestätigt zu
fühlen.
Trotzdemhat dieMelancholie ja auch eine gewisse
Schönheit: Sie ist so etwaswie eine süsse Traurigkeit.
Ja,weil sie von einemgewissenMoment an zu einem
Bestandteilmeiner selbstwird,den ichalseinenmei-
ner Charakterzüge akzeptiere. Wenn die Erfahrung
von Ambivalenzen auf Erfahrungen des Selbst ver-
weist – dann charakterisiert der Umgang damit in
grösseremoder geringeremMass die Persönlichkeit.
Dies stütztdieVorstellung,dass Identität immerwie-
der neu zu er-leben ist. Oder umes in der Begrifflich-
keit von Judith Butler auszudrücken: die immer wie-
derneueinzuschreiben ist.Als etwas,was ich imDis-

Die besondere zivilisatorische
Leistung vonMüttern über die Zeiten
hinweg besteht darin, die guten
und ungutenGefühle gegenüber ihren
Kindern auszuhalten und kreativ
zu gestalten.
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kurs mit mir selbst ebenso wie mit anderen immer
wieder zum Ausdruck bringen kann und wohl auch
zumAusdruck bringenmuss.
Ambivalenz impliziert denUmgangmitUngewiss-
heit,mit Unwägbarkeiten.Dieser sindwir durch
Corona nun extremausgesetzt. Unddie ertragenwir
alle ziemlich schlecht: Bei der erstenWelle hielten
wir sie noch besser aus, wir konnten der Situation
vielleicht sogar etwas abgewinnen. Jetzt ist die
Ungewissheit schwerer erträglich geworden, weil
sie bereits länger dauert – undwir nicht wissen,
wie lange der böse Spuk noch dauernwird.
Das stimmt, Corona schafft viele Ungewissheiten
und löst damit viele Ambivalenzen aus: Viele Men-
schenwerdenunsicher, aber auchoffen für neueOp-
tionen. Es gibt von dem Kommunikationswissen-
schaftler Paul Watzlawick ein geflügeltes Wort: Wir
können nicht nicht kommunizieren. Und ich über-
tragedas jetzt aufunsereSituation:Wir könnennicht
nicht handeln. Wir müssen handeln. Deswegen do-
miniert dieser Umgangmit den grossen Ambivalen-
zen,mitder schicksalhaftenUngewissheit einerPan-
demie, natürlich die Aufmerksamkeit.
Dochwas heisst das imAlltag?
Als Metapher: Das Virus entfaltet sich nicht nur in
den Körperzellen, sondern auch in den Zellen unse-
rer Sozialität. Corona stellt das Selbstverständliche
infrage:Alles scheintausdenFugengeraten,brüchig.
Das zeigt sich auch und gerade im Alltag. Was mir
selbst gemeinsam mit anderen fraglos verständlich
ist, scheintunsicher. Icherlebemichselbst –nichtun-
bedingt ständig, aber doch in vielen Situationen – an-
ders als vorher und anders, als ich eswill odermöch-
te. Corona verstärkt angesichts der Unwägbarkeiten
meineAmbivalenzerfahrungen und damit die Fragi-
litätmeines, unseres Selbst. Unter diesen Bedingun-
genbekommendanndiekleinenDingedes täglichen
Lebens neue Bedeutungen, ein neues Gewicht, auch
und gerade dafür, wer wir sind. Deshalb sind die
Gesten gegenseitiger Hilfe und Anteilnahme, die
Versuche,denneuenAlltag«trotz allem»zubewälti-
gen, ungemein wichtig. Sie zeugen von Versuchen
eines konstruktiven Umgangs mit neuartigen Ambi-
valenzerfahrungen.
Braucht es dafür vor allemunser aller Grund-
vertrauen in das, was uns «trotz allem» verbindet?
Genau, wir brauchen die wechselseitige Verlässlich-
keit mit anderen. Das verweist auf eine aktuelle Tu-
gend. ZumBeispiel indem ichmich darauf verlassen
konnte, dass Sie alle Schutzmassnahmen treffen, da-
mitwir unserGespräch persönlich führen können.
So betrachtet, ist der Vorschlag alterMenschen,
lieber anCovid zu sterben, als die Betten auf der
Intensivstation für jüngereCovid-Erkrankte
zu blockieren, viel zuwenig anerkanntworden.
Ja, denn ich muss nicht nur eine Sensibilität für Am-
bivalenzenentwickeln, aucheineAchtsamkeit für all
die vielen grossen und kleinen Versuche, ungeachtet

aller Ambivalenzen sich gegenseitig zu respektieren.
Weil Ambivalenz Grundbedingungen des Mensch-
seins betrifft, sich also in allen Lebensfeldern findet,
verstehe ich es als eineArt Brückenkonzept. Einsich-
tenundErfahrungenkönnenwechselseitig fruchtbar
gemacht werden, eben beispielsweise zwischen
Kunst undAlltag.
Aber auch auf den anderen Part imGenerationen-
vertrag hatman sichwährend des Lockdowns
immerwieder berufen: nämlich darauf gepocht,
dass die Jungen durch umsichtiges Verhalten
dieAlten zu schützen haben.
Siehabenvöllig recht,manmussbedenken:Ambiva-
lenz hat immer auch etwas zu tun mit Macht und
Herrschaft.Wenn ichmeine,mich inmeinerGruppe
soorganisieren zukönnen ,dass ichalleRegelnmiss-
achten kann – dann ist es ein Stück weit auch eine
Machtdemonstration. Corona-Leugner lehnen sich
gegen die vermeintliche Macht staatlicher Organe
auf, so wie gegen jene derMedizin. Insofern können
bestimmteUmgangsformen,diewirgeradebeobach-
ten, als eine radikale Abwehrhaltung gedeutet wer-
den.
UndwelcheRolle spielt ein ambivalenter Einsatz von
Macht, wenn es umdiemedizinische Triage geht?
Die Triage zeigt mittlerweile einen konstruktiven
Umgang mit Ambivalenzen, indem die Zuständigen
von der rigorosen Bindung an die Altersregel abge-
rückt sind. Indem sie sagten, nein, wir entwickeln
jetzt eine differenziertere Triage. Wir können auch
sagen – und damit schliesst sich gewissermassen der
Kreis unseres Gedankenaustausches: Die medizini-
scheTriagekonfrontiertunsmit ihremganzenmora-
lischenGewichtmit der stärksten Ambivalenzerfah-
rung unseres Daseins, die bereits Freud zur Sprache
gebracht hat – jener zwischen Leben undTod.
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